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W
issen Sie noch, 

was Sie am Mor-

gen des 24. Fe -

bru ar 2022 ge-

macht haben? 

Was es zum Früh-

stück gab, und welche Gedanken 

Ihnen auf dem Weg zur Arbeit durch 

den Kopf gingen?

Die Erfahrung zeigt: Von Tagen, 

an denen Historisches geschieht, 

bleibt immer viel Alltägliches in Er-

innerung. Der 11. September 2001 

ist solch ein Tag, der sich ins Ge-

dächtnis eingeprägt hat. Aber der 

24. Februar 2022? 

„Wir sind heute in einer anderen 

Welt aufgewacht“, sagte Außenmi-

nisterin Annalena Baerbock an die-

sem Donnerstagmorgen in die Ka-

meras. Und sie wirkte so, als wolle 

sie den Satz am liebsten gleich wie-

derholen, um seine Bedeutung 

selbst so richtig zu verstehen.

Russlands Armee hatte die Ukra -

ine überfallen, die europäische Frie-

densordnung war innerhalb von 

wenigen Stunden komplett zusam-

mengebrochen. Aber es wirkte fast 

so, als brauche die Nachricht Zeit, 

um sich wirklich zu verbreiten. Um 

einzusickern in den Alltag der Deut-

schen, die sich einen Krieg vor der 

eigenen Haustür einfach nicht vor-

stellen konnten. Und die bis zuletzt 

nicht daran geglaubt hatten, dass  

Russlands Präsident Wladimir Putin 

tatsächlich zum Äußersten greifen 

würde.
Die Politiker gaben sich alle Mü-

he, den Menschen die historische 

Bedeutung dieses Krieges mit aller 

Kraft vor Augen zu führen. Vier Ta-

ge nach dem Einmarsch russischer 

Truppen in der Ukraine, am Sonntag 

im Bundestag, hielt Bundeskanzler 

Olaf Scholz seine ganz besondere 

Rede zur „Zeitenwende“. Er sagte: 

„Die Welt danach ist nicht mehr die-

selbe wie die Welt davor.“

Dieser Krieg bringt den Men-

schen in der Ukraine unendliches 

Leid. Er fordert Tausende Opfer 

unter jungen russischen Soldaten, 

die mit falschen Versprechungen 

aufs Schlachtfeld geschickt werden. 

Wie stark dieser Krieg unsere be-

kannte Weltordnung aus den An-

geln gehoben hat, wird man – wie 

immer bei historischen Verschie-

bungen – sicher erst in einigen Jah-

ren richtig beurteilen können. Die 

Nachrichtenwelt aber ist schon di-

rekt am 24. Februar nicht mehr die 

alte. An diesem Tag schickte die 

Nachrichtenagentur dpa 35 Kurzin-

formationen der Dringlichkeitsstufe 

zwei – diese Eilmeldungen sind die 

zweithöchste Währung in der Nach-

richtenwelt. Priorität eins ist dem 

Tod der Queen oder der Wahl eines 

neuen US-Präsidenten vorbehalten. 

Aus der jüngeren Vergangenheit ist 

kein anderes Ereignis mit 35 Eilmel-

dungen an einem einzigen Tag be-

kannt. 
Bis Ende November sendete die 

Deutsche Presse-Agentur in ihrem 

Basisdienst rund 1075 Nachrichten 

der zweithöchsten Priorität, 375 Eil-

meldungen bezogen sich direkt auf 

das Kriegsgeschehen oder aber sei-

ne politischen, gesellschaftlichen 

und vor allem wirtschaftlichen Fol-

gen.
Das Gemeinsame an all den 

Nachrichten über das Kriegsge-

schehen in der Ukraine: Sie haben 

unmittelbare Auswirkungen auf das 

Leben überall in Europa.

Unmittelbar nach Kriegsbeginn 

stiegen die Benzin- und Dieselprei-

se an den deutschen Zapfsäulen auf 

zuvor nicht gekannte Höhen. Der 

Benzinpreis kletterte direkt nach 

Kriegsbeginn um 7,2 Cent auf 

1,742 Euro. Der Dieselpreis legte um 

6,6 Cent auf 1,66 Euro zu. Der letzte 

Tag im Februar 2022 war „der teu-

erste Tag aller Zeiten“ an den Zapf-

säulen, wie es damals hieß. Schon 

wenige Wochen später war von 

einem Boykott russischen Öls die 

Rede – und der Dieselpreis näherte 

sich der 2,30-Euro-Marke. 

Auch die Gaspreise kletterten 

auf zuvor unvorstellbare Höhen. 

Auch hier gilt: Jede Bewegung auf 

dem Gasmarkt wurde unmittelbar 

durch Nachrichten aus dem Ukrai-

ne-Krieg ausgelöst, jede Meldung 

über den Gasfluss in Nord Stream 1  

schlug auf die Gasbörsen durch. 

Und das auch noch, als durch die 

Pipeline schon lange kein Methan 

mehr gepumpt wurde. Als Mitte Ok-

tober die Nachricht über die riesi-

gen Lecks in Nord Stream 1 die Run-

de machte, gab es nicht nur eine Ex-

plosion der Gaspreise, sondern auch 

ein Beben an der Börse.

Die Meldungen des Jahres 2022 

haben Gewicht. Vorbei sind die Zei-

ten, in denen Nachrichten das Bei-

werk in einem entspannten Alltag 

waren, das Grundrauschen einer 

Welt, die mit sich im Reinen war.

Die Aneinanderreihung von Kri-

sen in den vergangenen zehn Jah-

ren hat die Wahrnehmung von 

Nachrichten grundlegend verän-

dert. Am deutlichsten war dies im 

ersten Corona-Jahr 2020. Es ist von 

einem Tag auf den anderen nicht 

mehr egal gewesen, ob man infor-

miert war oder nicht. Gilt Masken-

pflicht, gilt Ausgangssperre, gibt es 

Impfstoff? Um den Alltag in der Co-

rona-Krise bewältigen zu können, 

musste man gut informiert sein. Und 

zwar so aktuell wie möglich. 

Im Kern gilt das auch für das 

Kriegsjahr 2022. Gibt es eine weite-

re Eskalation in der Ukraine? Rückt 

der Krieg noch näher an uns heran – 

und wird die Nato am Ende noch in 

die Kampfhandlungen verwickelt? 

Was eher eine diffuse Befürchtung 

ist und was dagegen ein konkretes 

Szenario, das lässt sich ohne intensi-

ve Bewertung der Nachrichten nicht 

entscheiden.

Kann ich die Nebenkostenab-

rechnung noch bezahlen? Kann ich 

mir das Volltanken noch leisten? 

Entscheidungen der Politik in dieser 

Krise – egal ob Spritpreiszuschuss 

oder Gaspreisbremse – haben direk-

te Auswirkungen auf den Alltag und 

entscheiden darüber, ob wir die Ex-

plosion bei den Energiepreisen und 

die Inflation im Supermarkt bewäl-

tigen oder nicht. Auch Nachrichten 

aus der Berliner Politik sind jetzt 

„news you can use“, wie es im 

Angelsächsischen heißt. Also Nach-

richten mit einem unmittelbaren 

Gebrauchswert.

Schon lange nicht mehr waren 

Nachrichten so wertvoll wie heute. 

Noch nie aber war die Nachrichten-

müdigkeit auch so groß wie heute.

Medienwissenschaftler haben 

unterschiedliche Begriffe für dieses  

Phänomen gefunden. Viele nennen 

es „new fatigue“, also Nachrichten-

erschöpfung. Leif Kramp, Medien-

wissenschaftler an der Universität 

Bremen, spricht vom „News-Burn-

out“ und gibt dem Ganzen damit 

schon eine Dimension des psychi-

schen Leidens. Das erscheint über-

trieben, doch verschiedene Studien 

haben inzwischen ergeben, dass 

sich viele Deutsche in der aktuellen 

Weltlage sehr unwohl fühlen und 

sich zudem von der Nachrichtenflut 

überfordert sehen. Die Folge: Sie 

wollen immer häufiger keine Nach-

richten mehr sehen, hören oder le-

sen. 
Besonders verbreitet ist der 

„News-Burn-out“ den Studien zu-

folge bei jungen Leuten, denen man 

eigentlich eine besondere Kompe-

tenz vor allem im Umgang mit digi-

talen Medienangeboten und den so-

genannten sozialen Medien unter-

stellt.
Ist das Leben mit dem Dauer-

Newsticker auf dem Bildschirm zu 

anstrengend geworden – oder ha-

ben die Nachrichten inzwischen ein 

solches Gewicht, dass man darunter 

zu ersticken droht? 

Es ist wohl eine Mischung von 

beidem – und es ist nur menschlich, 

dass man sich auch Pausen vom  

Weltgeschehen gönnt. Deutschland 

ist noch müde von zwei Corona-Jah-

ren, „wundgerieben im Streit um 

den richtigen Weg“, wie es Bundes-

präsident Frank-Walter Steinmeier 

formuliert hat. Der Krieg in der 

Ukra ine folgte unmittelbar auf den 

Höhepunkt der Corona-Pandemie – 

und auf die Debatte über den richti-

gen Umgang mit dem bedrohlichen 

Virus folgte ohne Pause die Debatte 

über den Umgang mit der Bedro-

hung durch den Krieg im Osten.

Eine gewisse Nachrichtener-

schöpfung ist also verständlich. Die 

Geschichte allerdings lehrt: In Kri-

sensituationen hat eine Kopf-in-

den-Sand-Haltung noch nie weiter-

geführt. Resilienz, also die Fähig-

keit, mit schwierigen Situationen 

umzugehen, erwächst nicht aus 

Desinteresse, sondern aus der Be-

reitschaft, Zusammenhänge zu ver-

stehen und einzuordnen. 

Dafür muss man vielleicht nicht 

jede Eilmeldung verfolgen. Nach-

richten aber sind nun einmal die 

Grundlage für „sinnstiftende Orien-

tierung“, die der Neurobiologe Ge-

rald Hüther empfiehlt, um mental 

gesund durch diese schwierige Zeit 

zu kommen.

Von Jörg Kallmeyer

Wir sind 

heute in einer 

anderen Welt 

aufgewacht. 

Annalena Baerbock,

Bundesaußenministerin 

Nachrichten sind so wichtig 

wie lange nicht mehr. Was in 

der Ukraine geschieht, geht 

jeden von uns an – es hat 

Folgen für jeden. Die 

Meldungen des Jahres 2022 

haben unser Leben verändert. 

Zugleich wenden sich immer 

mehr Menschen ganz von 

Nachrichten ab. Überfordert 

uns die Wirklichkeit?
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Verdienste für Europa
AACHEN Präsident Wolodymyr Selenskyj und das ukrainische Volk erhalten den Karlspreis

Kanzler, Könige und
Präsidenten haben

den internationalen Preis
schon erhalten – warum die
Auszeichnung diesmal an

die Ukraine geht.

afp/dpa n Der Aachener internatio-
nale Karlspreis 2023 geht an den
ukrainischen Präsidenten Wolo-
dymyr Selenskyj und das ukrai-
nische Volk. Das teilte das Di-
rektorium des Preises am
Freitag in der nordrhein-
westfälischen Stadt mit.
„Das ukrainische Volk ver-
teidigt unter der Führung
seinesPräsidentenWolody-
myr Selenskyj nicht nur die
Souveränität seines Landes
und das Leben seiner Bürger,
sondern auch Europa und die
europäischen Werte“, hieß es zur
Begründung.
Das Direktorium würdigte Selenskyj als

„Halt und auch Vorbild für sein Volk“ im
KriegRusslands gegendieUkraine. Fürdas

ukrainische Volk sei er nicht nur Präsi-
dent und Oberbefehlshaber der Armee,
sondern auch „Motivator, Kommunikator,
der Motor und die Klammer zwischen der
Ukraine und der großen Phalanx der
Unterstützer“. Zudem bekenne sich Se-
lenskyj zu den europäischen Werten.
Mit dem internationalen Karlspreis zu

Aachen werden seit 1950 Persönlichkeiten
oder Institutionen ausgezeichnet, die sich

um Europa und die europäische Einigung
verdient machten. Zu den prominentesten
Preisträgern zählen Papst Franziskus und
der französische Präsident Emmanuel Ma-
cron. Im Jahr 2022 wurden die drei bela-
russischen Bürgerrechtlerinnen Swetlana
Tichanowskaja, Maria Kolesnikowa und
Weronika Zepkalo mit dem Preis ausge-
zeichnet.
Das ukrainische Volk war erst am Mitt-

woch in Straßburg mit dem renommierten
Sacharow-Preis des Europaparla-

ments ausgezeichnet worden.
Stellvertretend für ihre Lands-
leute hatten dort drei Ukrai-
nerinnen und Ukrainer den
Preis entgegengenom-
men, die sich für die Zivil-
gesellschaft engagieren.
Russland führt seit

dem 24. Februar einen
Angriffskrieg gegen die
Ukraine, die mithilfe
westlicher Waffen um ihre
Existenz kämpft. Die EU-

StaatenhattendieUkrainebe-
reits im Juni offiziell zu einem

Kandidaten für den EU-Beitritt er-
nannt. Beitrittsverhandlungen sollen

aber erst nach der Erfüllung von Reform-
auflagen beginnen.

Die Karlspreis-Medaille. Sie geht an den
Präsidenten Selenskyj und die Ukrainer.

Foto: dpa
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Maxim Orlov: Krücken
statt Ball in der Hand
Der Handball-Junioren-Nationalspieler,
der noch einige Monate ausfallen wird,
weilt derzeit bei seinen Eltern in Kreuztal.

Seite 27
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Der
Missbrauch
fand in
Netphen statt
Michael S. ist Opfer der katholischen
Kirche. Der mutmaßliche Täter war
der örtliche Pfarrer. Am Freitag
kehrte S. an die Tatorte zurück.
Mit der SZ sprach er dabei über
sein Leiden als Kind, das bis heute
Auswirkungen auf sein
gesamtes Leben hat.

Seite 4
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Reul warnt vor „Reichsbürger“-Szene
Wie viele Menschen Polizei und Verfassungsschutz sehr genau beobachten

dpa Düsseldorf. Nach Angaben von
NRW-Innenminister Herbert Reul (CDU)
rechnen die Sicherheitsbehörden rund 3400
Menschen inNordrhein-Westfalen der Sze-
ne der „Reichsbürger“ und „Selbstverwal-
ter“ zu. Dabei sei nach bisherigen Erkennt-
nissen die große Mehrheit nicht in festen
Organisationsstrukturen verankert, gleich-
wohl weise die Szene ein „erhebliches Ge-
fahrenpotenzial“ und die potenzielle Bereit-
schaft zu „schweren Gewalttaten“ auf. Poli-
zei und Verfassungsschutz beobachten die
Szene sehr genau, sagte Reul im Innenaus-
schuss des Landtags in Düsseldorf.
„Rechterrorismus“ werde das Land „mit

aller Konsequenz“ verfolgen. Das Gefähr-
liche sei laut Reul, dass sich mehrere Sze-
nen vermischen, verbinden und vernet-
zen. Daraus könnten feste Organisations-
strukturen oder -bindungen entstehen, die
Gewalttaten planen oder den Sturz des
Rechtsstaates beabsichtigen. In der Fra-
gen gebe es „null Toleranz“.
Neben Rechtsextremisten, Anhängern

von Verschwörungsmythen oder -theo-
rien sowie renitenten Staatsleugnern sind
laut NRW-Verfassungsschutz-Chef Jür-

genKayser auchMenschen aus der bürger-
lichen Mitte, Corona-Leugner oder Bewe-
gungen wie die „Vereinten Patrioten“ der
sogenannten „Reichsbürger“-Szene zuzu-
rechnen. Reul sprach von einer „Mischsze-
ne“. Bei der Mehrzahl der 3400 Menschen
fehle zwar die Organisationsbindung, das
mache sie aber nicht weniger gefährlich.
185 davon sollen rechtsextrem sein. „Auf
jeden bizarren Kopf passt ein bizarres De-
ckelchen“, sagte Reul.
Ein Thema nach seinem Bericht im In-

nenausschuss war auch die Bewaffnung in
der Szene. Laut Sicherheitsbehörden ha-

ben 123 Menschen aus der „Reichsbür-
ger“-Szene in NRW eine waffenrechtliche
Erlaubnis, 37 sogar eine Waffenbesitzkar-
te. 118 Personen, die eine waffenrechtlich
Erlaubnis haben, wurden oder werden
überprüft. Die Widerrufsverfahren laufen
zum großen Teil noch. „Wer ,Reichsbür-
ger’ ist, darf keine Waffe besitzen“, forder-
te der innenpolitische Sprecher der FDP-
Fraktion, Marc Lürbke.
Inder vergangenenWochehatte es eine

bundesweite Razzia in der „Reichsbür-
ger“-Szene mit etlichen Durchsuchungen
und vielen Festnahmen gegeben. NRW
war aber kein Schwerpunkt, hier wurden
nur drei Objekte von zwei Personen
durchsucht.
Darunter war eine Polizistin aus dem

Kreis Minden-Lübbcke, deren Wohnung
und Arbeitsplatz durchsucht wurden. Sie
wird in demVerfahren als Beschuldigte ge-
führt und ist vom Dienst suspendiert.
„Reichsbürger“ sind Menschen, die die

Bundesrepublik und ihre demokratischen
Strukturen nicht anerkennen. Der Verfas-
sungsschutz rechnet der Szene bundes-
weit rund 21 000 Anhänger zu.

,, 
Die Szene weist die potenzielle
Bereitschaft zu schweren
Gewalttaten auf.

Herbert Reul (CDU)
NRW-Innenminister

Ein Doppelwumms
für die ganze Welt
Nicht nur Deutschland profitiert

ImBundesrat rollten amEnde die Pa-
kete vom Band wie bei Amazon. Über
viele bange Wochen hinweg hatte die
Ampelkoalition Land und Leute mit
einem Hin und Her rund um Preisde-
ckel bei Gas und Strom verwirrt. Doch
jetzt ändert sich das Bild. Was die Poli-
tik zugesagt hat, wird nun auch gelie-
fert, sogar pünktlich vor Weihnachten.
Der zentrale Gewinn liegt jenseits al-

ler Details im Psychologischen. Olaf
Scholz und seine Doppelwumms-Politik
haben verhindert, dass Deutschland in
einer der schwierigsten Phasen seit dem
Zweiten Weltkrieg die Nerven verliert.
Als die Deutschen begannen, ihr gro-

ßes Entlastungspaket zu schnüren, gab
es Augenrollen: bei besorgten Wirt-
schaftsexperten, auchbei Partnern in der
EU. 200 Milliarden Euro? Ist das nicht
ein bisschen zu groß dimensioniert?
Tatsächlich erzeugt Berlin jetzt gi-

gantische finanzielle Lasten und schiebt
sie in die Zukunft. Doch dies geschieht
in einem historischen Moment, der ein
solches Manöver nicht nur erlaubt, son-
dern ethisch gebietet – gerade mit Blick
auf künftige Generationen. Im Konflikt
mit dem aggressiv gewordenen Russ-
land Wladimir Putins geht es um nichts
Geringeres als die Sicherung einer Zu-
kunft in Würde, Freiheit und Frieden.
Deutschlands Doppelwumms hilft in

Wahrheit auch allen ringsum: den EU-
Europäern, der Nato, der Ukraine. Nie-
mand hätte etwas davon, wenn die füh-
rende Wirtschaftsmacht Europas jetzt
politisch in die Knie ginge.
PutinsDrehbuch sah anders aus. Sein

militärischer Angriff auf die Ukraine
stößt ebenso auf verblüffende Gegen-
wehr wie sein Energiekrieg gegen
Deutschland und die EU. Die Gasspei-
cher sind gefüllt, an diesemWochenen-
de gehen LNG-Terminals ans Netz. Das
Tempo, mit dem Deutschland seine Ab-
hängigkeit von Russland reduziert, fin-
det weltweit ebenso Anerkennung wie
die Festigkeit, mit der Berlin die West-
bindung erneuert. Das 100-Milliarden-
Paket für die Bundeswehr, die Flugab-
wehrwaffen Gepard und Iris-T für die
Ukraine und das am Freitag beschlosse-
ne Milliarden-EU-Paket für zivile Hil-
fen sind Elemente einer deutschen Poli-
tik, die stets besonnen blieb – aber den
Rücken gerade machte.
Aus der Entfernung sieht Berlin mit-

unter besser aus als in der deutschen
Nahbetrachtung. In der „Washington
Post“ lobte schon im September der
CNN-Europaexperte Fareed Zakaria
das deutsche Festhalten an Demokra-
tie, Umsicht und Charakter als „Inspira-
tion in dunkler Zeit“. Der Mann behielt
Recht. Breite Mehrheiten stehen in
Deutschland weiter hinter Hilfen für die
Ukraine. Und der hierzulande befürch-
tete „heiße Herbst“ blieb ziemlich ru-
hig. Auf der Straße sah man dagegen
3000 Polizisten bei der bundesweiten
Razzia gegen die „Reichsbürger“. Rückt
in Deutschland die Mitte neu zusam-
men? Definiert sie die Ränder neu und
strenger? Es wäre ein weiterer positi-
ver Wumms für die Welt. Matthias Koch

Riesenaquarium am
Berliner Dom geplatzt
dpaBerlin.Ein Knall mit verheeren-

den Folgen hat am Freitag die Haupt-
stadt erschüttert. Das riesige Aqua-
rium Aquadom mit 1500 Fischen in
einem Hotel nahe dem Berliner Alex-
anderplatz ist zerborsten. Eine Million
LiterWasser ergossen sich am sehr frü-
hen Morgen aus dem zerstörten 16 Me-
ter hohenGlaszylinder in dasHotel und
auf die Straße.
Weil so frühmorgens zahlreicheHo-

telgäste noch nicht im Erdgeschoss
unterwegs waren, wurden nur zwei
Menschen leicht verletzt. Hinweise auf
einen gewaltsamen Anschlag gab es
laut Polizei nicht. b Seite 30

LOKALES / KAAN-MARIENBORN

Gebrauchtes geht gut
Der Trend beim Geschenk fürs Kind
geht zum gebrauchten Spielzeug.
Was in diesem Jahr in den Second-
Hand-Läden gut läuft.

Seite 3

LOKALES / EICHEN

Metzgerei gibt auf
Ein Siegerländer Traditionsbetrieb
zieht die Notbremse: Die Metzgerei
Hohberger schließt nach 70 Jahren
nun auch ihre Stammfiliale.

Seite 7

KULTUR / SIEGEN

Texte machen Musik
Zum Mitsingen: Dieter Wienand hat
Gedichte von Hesse und Rilke vertont.
Dafür wird der Liedermacher aus Großen-
bach beim Rock-&-Pop-Preis geehrt.

Seite 22

POLITIK / BERLIN

Strafen für Klimakleber?
Ein Interview mit Bundesjustizminister
Marco Buschmann zu den Protestaktionen
von Klimademonstranten und zur Frage,
ob der Rechtsrahmen ausreicht.

Seite 17
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Tatort Netphener Kreuzkapelle
NETPHEN Michael S. wird in den 70er-Jahren missbraucht / Mutmaßlicher Täter ist der örtliche Pfarrer / Die katholische Kirche erkennt den Fall offiziell an

Nach über 30 Jahren stellt
sich der Mann seiner

persönlichen Hölle vor Ort.

tip n Es ist bitterkalt an diesem Freitag.
Michael S. stapft den Fußweg vom Netphe-
ner Friedhof hoch zur Kreuzkapelle. Es
knistert unter seinenWinterstiefeln, das Eis
hat das Laub erstarren lassen. Auf halbem
Weg hält der 55-Jährige an, blickt kurz in
Richtung Kapelle. Er holt tief Luft, atmet
gut sichtbar in der Eiseskälte aus, geht dann
weiter. Früher kam er oft von der anderen
Seite denHügelhinauf. „DieBäumehierwa-
ren alle viel kleiner“, erinnert er sich.
Hier oben, wo der Blick über Netphen so

weit und schön ist, dreht sich Michael S. mit
dem Rücken zur Kapelle. Vermutlich ver-
meidet er den Blickkontakt mit dem Gebäu-
de unbewusst, um dem Geschehenen ir-
gendwie aus dem Weg gehen zu können.
Denn die Erinnerungen, die er mit der Ka-
pelle zum Heiligen Kreuz zu Netphen ver-
bindet, sind furchtbar.
Rückblende: In den 1970er-Jahren istMi-

chael S. als Kind auf der Suche nach Liebe
und Wärme. „Eine verlorene Seele“, wie er
selbst später sagt. Doch wo er Gott vermu-
tet, findet er seine persönliche Hölle.
Aufgewachsen ohne seine leiblichen El-

tern, wird der heute 55-Jährige bei seiner
Großmutter in Netphen groß. Ein Familien-
leben gibt es kaum, Nähe und Geborgen-
heit nur wenig. „Ich war oft traurig, wenn
ich bei Freunden richtige Familien sah. Das
habe ich mir auch gewünscht“, erinnert sich
S., der heute in Bremen lebt. Immer prä-
sent jedoch, vonKindesbeinen an, ist die ka-
tholische Kirche. In der Familie gibt es gar
einen Bischof, sein Onkel. Er verbringt sei-
nen Ruhestand in Olpe.
S. ist Messdiener. Der Kirchgang am

Sonntag ist für ihn obligatorisch, die Erst-
kommunion ein freudiges und bedeutsa-
mesEreignis. KeinWunder, dass S. zumört-
lichen Pfarrer aufschaut, ihn bewundert.
PfarrerD., der lange Jahre inNetphenwirkt,
ist nicht nur Wegbegleiter im Glauben des
Kindes. Er lehrt auch im Religionsunter-
richt, nimmt S. privat unter seine Fittiche.
„IchhattedenEindruck, erwolltemirhel-

fen, zu Gott zu finden“, erinnert sich S., der
dieNähe zumPfarrer alsAuszeichnung ver-
stand. „Das war das Größte: Ich hatte den
Pfarrer als Freund. Irgendwie war er für
mich sogar Vater-Ersatz.“
S. verbringt viel Zeit mit und bei Pfarrer

D., geht nicht nur in der Pfarrbücherei, in
der Kirche und in der Kreuzkapelle ein und
aus. Auch im Pfarrhaus verbringt der Net-
phener Junge viel Zeit. Für ihn ist es an-
fangs ein Ort voller Wärme und Vertrauen.
„Ich hatte ja niemanden. Für mich war kei-
ner da, außer der Pfarrer.“
D. lädt S. in den kirchlichen vierWän-

den zumEssen ein, auch abends. S. lehnt
sich an den Pfarrer an - im übertrage-
nen wie im wörtlichen Sinne. Zunächst
tun dessen Umarmungen gut. Doch
dabei bleibt es nicht.
S. ist 9 Jahre alt, erste Vorboten

der Pubertät zeigen sich. Der
Junge hat viele Fragen rund um

seinen Körper, seine Männlichkeit. Er wen-
det sich an seine einzige Vertrauensper-
son, den Pfarrer. „Zeig doch mal her, wie
das bei dir aussieht“, fordert dieser ihn auf.
Und entblößt sich gleichzeitig selbst. „D.

hat mich dann an meinem Penis berührt,
ich sollte das auch bei ihm machen“, erin-
nert sichMichael S., der schon damals spürt
„dass das irgendwie nicht richtig ist“. Doch
in den kommenden Wochen und Monaten
kommt es immer wieder zu Situationen wie
diesen.

Und mehr: D. nötigt das Kind zum Oral-
verkehr. Etwa 40 bis 50 mal innerhalb meh-
rerer Monate. Teils im Pfarrhaus, teils in
der Kreuzkapelle. Immer danach gibt der
Pfarrer dem kleinen Jungen ein Glas Milch
zu trinken. „Bis heute kann ich den Ge-
schmack von purerMilch nicht ertragen, ich
bekomme davon sofort einen Würgereiz“,
berichtet S. heute.
Und noch etwas hat der Pfarrer für das

Kind: Nach jedem Missbrauch gibt es fünf
D-Mark, einen „Heiermann“. S.: „Davon hab
ich mir meistens was Süßes gekauft. Ich
dachte, vielleicht ist das in einer Familie mit
einem richtigen Vater auch so.“
Doch es bleiben Zweifel. Nach und nach

distanziert sich S. von D., der selbst wieder-
um von dem nun zehnjährigen Jungen
ablässt. S. ist jetzt völlig allein und nach-
haltig traumatisiert. In der Schule wird
er auffällig, man schiebt es auf die be-
ginnende Pubertät. S. muss zum schul-
psychologischenDienst desKreisesSie-
gen.

Von den Vorgängen im Pfarrhaus
erzählt er nichts. Aus Scham. Aus
Angst vor Ausgrenzung. Und

weil er denkt, dass ihm sowieso niemand
glaubt. Wie kann man als kleines Kind, oh-
ne echten Halt im Leben, gegen den mäch-
tigen und hoch angesehenen Pfarrer im Ort
ankommen? Er, der kleine Junge ohne El-
tern.
In der 9. Klasse beginnt S., sich selbst zu

verletzen. Er ritzt seine Arme auf. „So füh-
le ichwenigstens etwas“, sagt er. Anfang der
80er-Jahre kommt er in die Kinder- und Ju-
gendpsychiatrie nach Marburg. Auch da
kann er nicht über das reden, was er in Net-
phen zwischen Kirche, Pfarrhaus und Ka-
pelle erleben musste.
S. entscheidet: Das alles muss weg. In ir-

gendwelcheSchubladen imKopf, die für im-
mer zu sein sollen. Nie mehr dran denken,
schon gar nicht drüber reden. Dichtma-
chen, zuschließen, wegpacken. Vielleicht
klappt es ja so.
Doch das ist ein Trugschluss, ein norma-

les Leben ist fürMichael S. nicht mehrmög-
lich. Es folgen eine Lehre und anschlie-
ßend viele Arbeitsstellen, bei denen es im-
mer wieder zu Problemen kommt. S. kann
nicht sonderlich gut mit Menschen, bleibt
ein Außenseiter. Mit 19 Jahren verlässt er
das Siegerland, will eigentlich nie wieder
zurück. Viele Stationen säumen seinen wei-
terer Lebenslauf. Es ist auch eine Flucht vor
sich selbst.
Was bleibt, ist sein Hang zur Selbstver-

letzung, der immer mehr zunimmt. Die
Schnitte an Armen und Beinen sind nicht
mehr zu kaschieren, Narben reihen sich an-
einander. 1996 kommt S. in eine Klinik nach
Bad Wildungen. Dort wird bei ihm Border-
line diagnostiziert, eine Persönlichkeitsstö-
rung, die sich besonders durch Impulsivität
und Instabilität auszeichnet. Die Therapeu-
ten und Ärzte wollen wissen: Wo ist das
Trauma in S. Leben? Was ist da passiert?
Doch der Mann, der eigentlich nur noch

ein seelischer Trümmerhaufen ist, schweigt
weiter. Noch kann er diese dunklen Schub-
laden im Kopf nicht öffnen. Als ob er den
imaginären Schlüssel zum Ursprung seines
ganzen Leids weit weg geworfen und
schließlich ganz verloren hätte.
Fast 20 Jahre noch geht es mit Selbst-

hassweiter, S.manövriert sich durch ein ka-
puttes Leben. Beziehungen fallen ihm
schwer, meist läuft er davon. Alltagssitua-
tionen sind die Hölle, auf dem WC kann er
nicht neben anderen Männern stehen. Das
Leben als Spießrutenlauf. S. sagt; „Ich hat-
te das Gefühl, man sieht mir den Miss-
brauch an.“
Erst Anfang der 2010-er Jahre, als mehr

und mehr über den systematischen Miss-
brauch in der katholischen Kirche bekannt
wird, öffnet sich bei S. der Schleier, den er
selbst vor die schrecklichen Erinnerungen
in seinem Gedächtnis geschoben hatte. Die
Bilder von damals, sie kehren zurück. Ge-
rüche, Geschmäcker, alles ist wieder da. S.,
damals Anfang 40, ritzt sich jetzt nicht nur,
er schneidet tiefe Wunden in seine Arme.
Es folgen etliche Klinikaufenthalte.

„Manchmal waren 100 Stiche erforderlich,
um alleWunden zu nähen“, erinnert er sich.
Der massive Blutverlust bringt ihn in die
Notaufnahme. S. erleidet einen Schlagan-
fall, bis heute kommen noch Diabetes, Blut-
armut, hoher Blutdruck und Panikattacken
dazu. Fachleute bescheinigen, dass er zeit-
weise an Suizid denkt.
Doch S. fasst auch Mut: Die mediale Be-

richterstattung öffnet für ihn die Tür, zu
sprechen. Er wendet sich nun erstmalig an
die Kirche. Ein Pfarrer in Bremen vermit-
telt den Kontakt zum zuständigen Erzbis-
tum nach Paderborn. Ein Gesprächmit dem
- jüngst zurückgetretenen - Erzbischof
Hans-Josef Becker wird anberaumt. Mit da-
bei ist S. Begleiter Christian Morgner. Er ist
Berufsbetreuer und vertritt Opfer der
katholischen Kirche. Morgner erinnert sich
gut an den Termin in Paderborn: „Das war

eine Farce. Ich muss es so deutlich sagen:
Herr Becker war ein guter Schauspieler. Er
tat so, als wären die Schilderungen von S.
für ihnallesDinge, vondenenernochnie et-
was gehört hatte.“ Das Schlimmste sei aber
gewesen, dass Becker ablenken wollte: „Er
sagte: Man müsse ja auch die guten Seiten
der Kirche sehen.“ Ein verbaler Schlag ins
Gesicht des Opfers.
Morgner hat keinerlei Zweifel an den

Schilderungen seines Klienten. „Das ist al-
les absolut glaubwürdig und nachvollzieh-
bar. Es hat sich so zugetragen.“ Das jahr-
zehntelange Schweigen sei für Miss-
brauchs-Opfer typisch. „Es geht nicht dar-
um, dass Menschen wie S. nicht darüber
sprechen wollen. Sie können es schlicht-
weg nicht.“
S. lässt nicht locker, stellt offiziell einen

Antrag auf Entschädigung an die katholi-
sche Kirche. Seine Schilderung der Taten
samt Nennung des Täters lässt auch bei der
Kirche wenig Spielraum für Interpretatio-
nen. Im September 2015 bekommt S. Post
aus Paderborn: Der erzbischöfliche Beauf-
tragte für Fälle sexuellen Missbrauchs im
Bereich des Erzbistums schreibt, die zentra-
le Koordinierungsstelle der deutschen Bi-
schofskonferenz in Bonn und das Bistum
selbst hätten den Fall geprüft. Sein Leid
werde anerkannt. S. bekommt 6000 Euro
überwiesen. „Eine freiwillige Leistung“, wie
das Erzbistum betont. 6000 Euro für ein zer-
störtes Leben.
Im Februar 2022, nachdem S. der Kirche

wieder und wieder und noch detailreicher
über die schlimmen Taten und sein daraus
resultierendes Leben in Trümmern berich-
tet hat, kommt ein weiteres Zugeständnis.
Insgesamt erhält S. 38.000 Euro.
Der kirchliche Interventionsbeauftragte

in Paderborn, Thomas Wendland, bestätigt
dem heute 55-Jährigen: „Der jetzt bewillig-
te Geldbetrag ist nur ein äußeres Zeichen
dafür, dass das Erzbistum Paderborn Ihre
Lebenssituation und das Ihnen zugefügte
Leid ernst nimmt. Wir wissen und es ist uns
bewusst, dass das, was Ihnen ein Mitarbei-
ter im Dienst des Erzbistums Paderborn an-
getan hat und das Leid, das Sie erfahren
mussten, nicht durch eine finanzielle An-
erkennungsleistung wieder gutgemacht
werden kann. Wir bedauern jedoch sehr,
dass Ihnen dieses Leid im Raum der Kir-
che angetan wurde.“

Auf Anfrage der Siegener Zeitung teilt
das Erzbistum Paderborn ergänzend mit,
dass der Fall von Michael S. auf Plausibili-
tät geprüft worden sei. Man habe keine
sachlichen Widersprüche erkennen kön-
nen. Die Vorwürfe seien erst nach dem To-
de des Pfarrers (2007) bekannt geworden.
Nun also die Rückkehr an den Ort der

schrecklichen Taten. Irgendwie auch ein
kleinesWunder, dass S. hier in Netphen vor
der Kreuzkapelle steht. „Ich habe schon vor
Monaten mal gesagt, dass ich Weihnachten
unter diesen Umständen nicht mehr erle-
ben möchte“, sagt er. Denn sein Leben liegt
in Scherben, er mussmit einer kleinen Ren-
te auskommen, hat nicht mehr viel Freude
im Alltag. „Die Kirche hat mein ganzes Le-
ben zerstört, das ich als Kind vor mir hatte.
Ich bin für immer Opfer, gebrochen und ge-
demütigt.“
Für die Kirche, so S., seien nicht nur die

Taten, sondern auch sein Leben „verjährt“.

„Für die bin doch nur ein kirchlicher Kolla-
teralschaden.“ SeinFall: abgeschlossen.Ob-
wohl für S.mit jeder Erinnerung an den dut-
zendfachen Missbrauch die Re-Traumati-
sierung einher geht. Überhaupt: Die stän-
dige Konfrontation im Rahmen der Auf-
arbeitung sei für ihn extrem verstörend. Die
Schilderungen, das versteht S., seien für die
Kirche wichtig. Und doch ist es für die Op-
fer immer wieder eine Rückkehr in ihre
eigene Hölle. Betreuer Christian Morgner
bewertet S. Besuch in Netphen „als wichti-
gen und richtigen Schritt. Es kostet viel Mut.
Für die Selbst-Therapie ist das sehr hoch
zu bewerten“.
S. möchte eine Kampagne in den sozia-

len Netzwerken starten. Er hat ein Schild
dabeimit derAufschrift „statute barred“, da-
zwischen ein Kreuz, darunter der Slogan
#verjährt. Er möchte das Thema noch brei-
ter in die Öffentlichkeit tragen, andere Op-
fer mobilisieren. Er vermutet, dass es auch
in Netphen noch mehr gibt.
An der katholischen Kirche im Ort trifft

sich S. mit Bruno Glomski. Er ist Miss-
brauchsbeauftragter im Pastoralverbund
Netpherland. Der Fall vonMichael S. ist der
erste seiner Art, von dem Glomski erfährt.
S. hat ihm alles erzählt, ihm alle Dokumen-
te zurVerfügung gestellt. „Ich hoffe, das rüt-
telt wach“, sagt ein sichtbar ergriffener
Glomski, der im Netpherland mit heftigen
Reaktionen rechnet.
Für Michael S. geht es zurück nach Bre-

men. Wie war die Rückkehr an die Tatorte
von damals? „Heute hatte ichmeine Schutz-
mauer errichtet“, sagt er besonnen. „Das
wird erst später alles auf mich einpras-
seln.“ Ein letzter Blick auf die katholische
Kirche.Die Sonne steht tief. DieKirchewirft
lange und tiefdunkle Schatten.

Tim Plachner
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,, 
Die Kirche hat mein
ganzes Leben zerstört.

Michael S.
über die Folgen des Missbrauchs

Michael S. ist
Missbrauchsopfer
der katholischen
Kirche. Unter
dem Motto
„statute barred“
(Englisch für
„verjährt“) möchte
er eine Kampagne
in den sozialen
Netzwerken
starten.
Fotos: Kay-Helge
Hercher / SZ-Archiv

Pfarrer D. († 2007), soll sein Opfer in den
70er-Jahren missbraucht haben. Die Kir-
che hat den Fall geprüft und anerkannt.

,, 
Ich hoffe, das rüttelt wach.

Bruno Glomski
Missbrauchsbeauftragter im
Pastoralverbund Netpherland

Kapelle zum
Heiligen Kreuz
zu Netphen

(Kreuzkapelle).


